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SOJUS-7“ GUT GELANDETAUCH
Die Heimat begrüßt ihre Helden

Zeit die Orientierung des Schiffes vorgenommen und die

der Sowjetunion — 155 Kilometer nordwestlich von Karagan-

MOSKAU. (TASS). Bald nach de:

dcapparat mit der Besatzung vom BaumschifT losgelöst, der 
auf eine Bahn in Richtung zur Erde einschwenktc. Nach dem

de« gelenkten Abstiegs in der Atmosphäre wurde ein Fall- 
sciiirmsystem zum Einsatz gebracht. Speziallriebwerke sicher

MOSKAU. (TASS). Das Raumschiff ..Sojus-7“ mit Anatoli 
Wassiljewitsch Filiptschenko. Wladislaw Nikolajewitsch Wol 
kow und Viktor Wassil je wtlsch Gorbatko als Besatzung ist 
am Freitag 12.26 Uhr Moskauer Zeit nach der Ausführung des

Am Landungsort wurden die Kosmonauten von Vertretern 
des Suchtrupps, Sportkommissaren, Freunden und Journali­
sten herzlich begrüßt. Die Kosmonauten teilten ihnen mit. Der Flug des Raumschiffes „Sojus-7“ ist erfolgreich beendet 

worden.
Die Besatzung — die Kosmonauten Filiplsclunko, Wolkogeführte erste medizinische Untersuchung der Besatzung er­

gab. daß alle Kosmonauten die Bedingungen des kosmischen 
kFlu;'-s gut vertrugen und daß sich ihre physiologischen Funk- 
tionr'- nach der Landung den Erdbedingungen anpaßten.

Zi Durchführung des Abstiegs wurden in der vorgegebenen

Das Raumschilf „So us-6

Sowjets der Werktât.

iinsicht bei-
n dichte

3i dschirmcr
Die Schifl Meta lisch weißens

aragandaer Gebietsko- 
P Kasachstans Wassili

erkennen. Die

MOSKAU. (TASS). Die Raumschif­

fe! Glück,

MOSKAU. (TASS).

auf dich, Alexej!Ich bin stolz
Mannschaft auf. Alexej studierte

Institut für Körperkul-

den Wettkämpfen um die Meister-

qehgrehfe.

G. ISSAKOW.
Verdienter Trainer der Kasachi-

jus-8" vollführt Alexej Jelissejew 
zusammen mit W. A. Schatalow 
den Flug. Vleljährlge Freundschaft 
verbindet uns mit ihm. Von 1955 an

Befinden
der Kosmonauten 
ausgezeichnet

w issenschaftlich-tcchnischcn und medizinisch-biologischen 
Forschungen erfüllt.

Der Flug des Raumschiffes „Sojus-8“ w ird fortgesetzt.

Nach der Landung

Genau nach 
dem Programm

MOSKAU. (TASS). Die Raumschif-

(KasTAG)
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Wochenend­
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• PROPAGANDA • PARTEIARBEIT • SCHULLEBEN

Oie Waffenbrüder
Nachstehende Skizze entneh­

men wir der „Kasachstanskaja 
prawdn“ vom 14. Oktober

DAS JAHR 1943, FRÜHJAHR...

Am Morgen kam in den Trupp ei­
ne Meldung. Sie war qanz gewöhn­
lich und ungewöhnlich zugleich. 
Kaissonow wurde beauftragt, dun 
Oberleutnant der Roten Armee Klein 
zu empfangen. Es galt, alle mögli­
chen Vorsichtsmaßnahmen zu troffen: 
der Oberleutnant sollte in der Uni­
form eines deutschen Offiziers ein- 
treffon.

Weiter folgten dio Parole und d:c 
Merkmale dos Wagens, mit dem der 
neue Partisan des Tschapajew-Trupps 
im Walde ankommen sollte...

Alles ging gut ab. Nur die Späher, 
die als erste den Stabslransport mit 
dem Hakenkreuz gesehen hatten, 
besprachen miteinander die Ereignis­
se länger, als es gestattet war: „Son­
derbar ist es, Grizai. Stellt sich her­
aus, unsere Leute gehen auch in sol­
chen Kitteln mit Kreuzen. Ich spüre, 
sie werden uns Partisanen und der 
Armee große Hilfe zukommen las­
sen."

...Dio in der tiefen Waldschluchf 
versteckte Erdhütte wurde durch ei­
nen kleinen, do'h offenbar von 
einem guten Meister gesetzten Ofen 
erwärmt. Klein kleidete sich um. Vom 
„faschistischen" Offizier blieb keine 
Spur zurück. Der Militärrock, mit 
Hakenkreuzen und das Obrige lag 
am Kopf einer mit wattierten Jacken 
gedeckten Pritsche. Dem ging ein 
Gespräch voraus:

„Gehört diese Maskerademontur 
nicht schon in die Rumpelkammer, 
Genosse Oberleutnant?"

Den Parteikandidaten—
große Aufmerksamkeit

Im Kirow-Kolchos gib! cs 7 Ab- 
teilungsparteiorgan;sitio.:in. Sie 
wurden in den 3 Ko:chosabteilun- 
gen, in der Autogarajje, in der 
Schule, im Zentral^chö't und der 
Bauabteilung gegründet. Für die 
Ernteperiode wurde eine Partei­
gruppe in der zweiten Abteilung 
!:ebildet- Eine solche Krâlteyertei- 
ung der Kommunisten ermöglicht 

es. die Fähigkeiten eines jeden von 
ihnen auszunutzen, sie Erfüllung 
der Parteiaufträge zu prüfen.

Eine wichtige Seite oer Partei­
arbeit ist die Sorge um die Par­
teikandidaten. Sie befinden sich un­
ter ständiger Kontrolle des Partei­
komitees und der älteren Genossen. 
Gegenwärtig gibt es im Kirow-Kol­
chos 5 Parteikandidaten, jeder von 
ihnen steht unter Patenschaft ei­
nes erfahrenen Kommunisten, der 
schon viele Jahre lang aktive Par­
teiarbeit in der Organisation leistet. 
Unzertrennliche Freundinnen wur­
den die Melkerin Moira Jesscngau- 
lowa und die Leiterin der Anfangs­
schule Karlagayn Baissarina. Er­
stere ist ParteikandiJ-st’n. die zwei­
te ist Parteimitglied. Karlagayn 
besucht jetzt öfter c-:c Farm. Hier 
schöpft sie konkrete Beispiele für 
ihre Vojtrâge und Lektionen. Der 
jungen Melkerin n-ingc das dop­
pelten Nutzen: sie kennt sich jetzt 
in der Struktur der Parteiorgane 
aus. versteht sich in den interna­
tionalen Ereignissen und den Ereig­
nissen im Innern des Landes besser 
zurechtzufinden. Das hat sie der 
Freundin Baissarina zu verdanken.

Dio Ideen des großen Lenin gewinnen Immer mehr Anhänger in 
der ganzen Welt. Reges Interesse für seine Werke zeigen auch die Eng­
länder. In jeder großen Buchhandlung In London, sei cs „Central Books 
Shop" In der Grays Inn Road, die mit dem Herausgeber der Zeitung der 
englischen Kommunisten „Mornlng Star", dem Verlag „Peoples Press" eng 
verbunden ist, oder die größte Buchhandlung des Landes „Voils" In der 
Charrlng Cross Road, überall kann man W. I. Lenins Werke kaufen.

Anläßlich des bevorstehenden 100. Geburtstags W. I. Lenins hat der Lon­
doner Verlag „Lawrens and Whlshart" einen Sammclband der ausgewkhllen 
Werke W. I. Lenins herausgegoben. Dieser Verlag setzt die Arbeit an d<u 
Herausgabe der sämtlichen Werke W. I. Lenins In 47 Bänden fort. Bald wer­
den die Bände 41 und 42 erscheinen. Bis zum April 1970 soll die volle 
Sammlung zum Druck vorbereitet werden.

UNSER BILD: In der Buchhandlung „Central Books'* sind W. I. Lenins Wer­
ke breit vertreten.

Foto: A. Katkow
(TASS)

Klein erwiderte die Frage der Par­
tisanen nicht gleich. Er kniff die lu­
stigen Augen zusammen, wart dio ins 
Gesicht gefallene dunkelblonde 
Haarsträhne zurück. Sagte eher or- 
wägend'als bejahend:

„Das glaube ich nicht. Sie wird uns 
wohl noch zugute kommen."

Dor Kommandeur dos Tschapajew- 
Trupps Kassym Kaissonow. der als 
ein unverwüstlicher Spaßvogel be­
kannt war. saß still vor dem heißen 
Ofen. Wahrscheinlich dachte er über 
das nicht leichte Schicksal dieses 
seines Altersgenossen 'nach, der den 
Deutschen gerade einen Besuch ao- 
gestattet hafte, erwäqte, wie sie als 
Partisanen weiter arbeiten worden, 
wie dem neuen Menschen zu helfen 
wäre, daß er sich schnell cinlobe und 
welchen nächsten Auftrag er aus­
führen könnte.

Bald blieben sie in der Hütte al­
lein.

Kassym fragte nichts, obwohl er 
vom Oberleutnant gern eine Menge 
erfahren hätte.

Klein erriet dio Gedanken des 
Kommandeurs und begann das Ge­
spräch als erster. Kassym Kaissanow 
hörte folgendes:

Robert Klein wurde in einer deut­
schen Familie geboren, die sich im 
Jahre 1910 in dem kleinen Saratower 
Dorfe Miller niedergelassen hatte. 
Mit 19 Jahren ging er irn Aufgebot 
oos Komsomol in dio Rote Armee. 
Beim weiteren Studium galt sein 
Hauptinteresse den Panzern. Da er 
großartig die deutsche Sprache be­
herrschte, drang er am Anfang dos 
Krieges in ein.o große faschistische 
Einheit ein und führte als Wehr- 
machtsottizier Sonderaufträge des 
sowjetischen Kommandos aus. Nach 
deren Erfüllung bekam er den Befehl,

Oft kann man Johann Halbfinger 
und Georg Keil zusammen sehen. 
Da scheint nichts Besonderes dabei 
zu sein. Johann ist Kombineführer, 
Georg Leistungsrccnncr aer Trak­
torenbrigade. Sie müssen sich in 
Arbeitsangclegcnheitcn tref f e n . 
Doch sie sind auch durch etwas an­
deres verbunden. Georg ist Pate 
über Johann. Das hilft dem Wachs­
tum des jungen Kommunisten, dem 
man die Komsomolzen-Jugendbriga­
de der Kombineführer anvertraut 
hat. Sie ist jetzt die beste in der 
Kolchosabteilung.

Der Sekretär der A'/.eilungspar- 
teiorganisation der dritten Abtei­
lung Omar Ospanow wurde Berater 
des Parteikandidaten und Kombine­
führers Daniel Neumaie". Er verhält 
sich ebenfalls mit voller Verant­
wortung zu dieser wichtigen Sache.

Außerdem funktioniert im Kol­
chos eine Schule junger Kommuni­
sten. Sie wird von Georg Keil ge­
leitet. Unter seiner Leitung wer­
den hier das Statut und das Pro­
gramm der KPdSU rftidiert, er 
macht Übersichten de.- internatio­
nalen Lage und der Lre’gnissc im 
Lande.

Die Erfahrungen der Arbeit mit 
den Parteikandidaten im Kirow- 
Kolchos verdienen Au’irciksamkeit. 
Sie werden den anderen Parteior­
ganisationen des Rayons übermit­
telt.

W. SPRENGER 
Gebiet Pawlodar

in die Partisaneneinheit von (Cowpak 
überzugehen.

„Bei Ihnen möchte ich als Kund­
schafter arbeiten", bemerkte damals 
Klein.

Kassym Und Robert freundeten Sich 
sofort an. Neben den Kampftaten 
Tausender Partisanen — der Ukrainer 
und Belorussen, Russen und Moldau­
er, Esten und Letten, dio den Kampi 
gegen den Faschismus in den be­
rühmten Chofzker Wälder der Ukrai­
ne führten, wurde diese Freundschaft 
dos Kasachen und dos Saratower 
Deutschen gleichsam zu jener un­
überwindlichen Kraft, vor der der 
Feind wrh und aufs Haupt geschla­
gen wurde. Sie und ihre Kampfge­
fährten der Illegalität mußten Schul­
ter an Schullor auf Kundschaft gehen 
und die feindlichen Züge in die Lufl 
sprengen. Sie befreiten mit ihrem 
Trupp vom Feind besetzte Dörfer, 
marschierten zur Vereinigung mit 
den Truppenteilen der regulären Ar­
mee und zerschlugen im tiefen Hin­
terland endgültig die vielgerühmfon 
Hitlerdivisionen. Sie forcierten mit 
unter den ersten den Dnepr...

Dann schlug auch die Stunde der 
Trennung: Kassym, der in der gan­
zen Ukraine als der legendäre „Was- 
sja" bekannt war, wurde zur Ent­
wicklung der Partisanenbewegung 
ins Karpafengebief geschickt, seinem 
Freund aber standen neue Aufträge 
auf dem Territorium Polens bevor. Zu 
jener Zeit wurde Robert Klein für 
besondere Verdienste vor der Hei­
mat der Titel Held der Sowjetunion 
verliehen.

DAS JAHR 1965, SOMMER...

In den zwei Nachkriegsjahrzehnfen 
gestaltete sich das Leben von Kassym 
und Robert verschieden. Der erste

DAS KOMITEE der Volkskor.- 
trollc. der Gewerkschaftsrat 

und das ZK des Komsomol Ka­
sachstans haben gemeinsam eine 
Republikschati der Wirtschaft­
lichkeit. Sparsamkeit und Aus­
nutzung der Produ k t i o n s r c- 
serven kundgegeben und sich 
an alle Kollektive der Betriebe. 
Sowchose und Kolchose mit dem 
Aufruf gewandt, sich dieser Schau, 
die dem 100. Geburtstag W. I. Le­
nins gewidmet ist, anzusch ließen.

Das Komitee der Volkskontrolle 
der Kimpersaier Bergbauvcrwaltung 
im Rayon Lcninski, ciörterte den 
Aufruf auf Versammlungen in al­
len Abteilungen. Man hat spezielle 
Kommissionen gegründet, denen die 
Kollektive zur Pflicht gemacht ha­
ben. die Schau der Wirtschaftlich­
keit. Sparsamkeit und Ausnutzung 
der ProduktionsreserveT zu organi­
sieren und zu leiten. Insgesamt wur­
den 6 Revierkommlss one.i und ei­
ne allgemeine Grubenkommission 
gegründet. Den Kommissionen ge­
hören Bestarbeiter, Rationalisatoren. 
Fachleute. Vertreter cer Partei- und 
Gewerkschaftsaktive n:i.

Seit der Kundgebung der Schau 
sind drei Monate verflossen. Die 
Gesamtzahl der Vorschläge, die auf 
Initiative der Volkskonfrolleurc eln- 
gelaufen sind, ist schon über drei­
ßig. 23 davon sind zu Einführung 
bestätigt und 22 schon in den 
Dienst der Produktion gestellt wor­
den.

Die Nickelcrzc liegen in kleine­
ren, nahe gelegenen Abschnitten. 
Die Tiefe der Erziagerung und der 
Metallgehalt ist bei diesem Erz 
ziemlich gegensätzlich. Bet den Ab­
raumarbeiten muß r-iclit wenig ma­
növriert werden, um das Erz mög­
lichst billiger zu entnehmen. Wladi­
mir Tscherenko, Michel Schul, Pjotr 
Rumjanzew und Ilja Akimow haben 
ein neues Schema der Abraumar­
beiten in ihren örtlichen, sehr spezi­
fischen Bedingungen vorgcschlagen.

Der allgemeine technologische 
Prozeß des Tagebaus Hieb der al­
te. Es blieben dieseibe.i Maschinen 

Inna Armand: Unvergeßliche Erlebnisse
Am Schluß dos Briefes schreibl 

Nadoshda Krupskaja, daß as Lanin 
schrecklich zur Arbeit drängt. „Das 
Publikum kommt übrigens schon wie- 

। der allein und in ganzen Haufen zu 
ihm gefahren."

In diesem Brief wird erwähnt, daß 
| Lenin über mich und über Lydia 
I Alexandrowna Fotijewa einen Brief 
I geschrieben hafte. Auch diesen Brief 
I möchte ich hier zitieren. Darin zeigt 

sich der ganze Lenin mit seiner Für­
sorglichkeit und Aufmerksamkeit für 

I die Menschen. Er beschränkt sich 
I nicht auf die allgemeingehaltone 

• Bitte, sich um bestimmte Genossen 
zu kümmern, sondern er gibt auch 
konkrete Hinweise darauf, wie ma-> 
sich um sie kümmern soll. Und am 
Schluß dos Briefes sehen wir die 
Leninsche „Oberprüfung der Aus­
führung" von Welsungonl Er schreibt, 
daß er auf Antwort wartet. Hier dor 
Brief:

„».IX
Genosse Shldelewl
Auf zwei Kranke möchte ich Sie 

hinweiseo:
1) Inessa Alexandr. Armand und 

2) Lydia Alex. Fotijewa. Ich bitte Sie 
sehr, darauf zu achton, daß beide 

I ausreichend ernährt werden (und mif 
gutem Essen), daß sie gut genug un­
torgebracht sind u. dergl. Ich hoffe 
auch, daß Sie sio dem Ârzt verstel­
len, fragen Sie, ob sie baden dürfen 
etc. Überhaupt holle ich, daß Sie

(Schluß. Anfang Nr. 208)

dio beiden unauffällig unter ihre 
Obhut nehmen und mir mitteilen, ob 
sie sich gut genug erholen. Viel­
leicht werden Sio es für nützlich er­
achten, diesen Brief ihrem Arzl zu 
zeigen und Ihn in meinem Namen 
zu bitten, sich um sie zu kümmern.

Ich danke Ihnen im voraus und 
wünsche gute Erholung und Heilung.

Mit kommunistischen Gruß. Lenin”

I M Oktober und November 
1 1922 gelang es mir noch eini­

ge Male, Lenin in seiner häuslichen 
Umgebung anzulreffon. Auch hörte 
ich sein Referat auf dem IV. Komin- 
fernkonqreß und seine Rode auf ei­
nem Plenum des Moskauer So­
wjets...

Nach seiner zweiten Erkrankung 
sah ich Lenin nicht wieder. Im März 
1923 (uhr kh zu meinem Mann nsen 
Berlin und erfuhr von seinem Ge­
sundheitszustand erst aus einem 
Brief von Nadeshda Krupskaja, die 
ununterbrochen bei Lenin blieb und 
ihm mit ungeheurer Tapferkeit und 
Hingabe die Krankheit überwinden 
half.

Das war eine unerträglich schwere 
Zeit, und so waren euch dio Briole 
Nadoshda Krupskajas sehr schwer­
mütig und gramvoll.

Im Mai schrieb sie mir: „Ich lebe 
nur davon, daß W. morgens froh ist 
und meine Hand nimmt. Manchmal 
spreche Ich mit Ihm ohne Worte 
über Dingo, die man ohnehin nicht 
in Worte fassen kann."

kehrt in das heimatliche Kasachstan 
zurück und wurde Schriftsteller. Der 
zweite trat in Orjol an die Spitze 
einer Transportvorwaltung, die 2B 
der größten AutowlrtS'.hatten des Ge­
biets vereinigt.

In dieser Zeit konnten sie sich 
kein einziges Mal treffen, obwohl 
sie aus Briefen fast alles voneinander 
wußten.

Die in Moskau einberufene Kon­
ferenz der Kricqsvetoranen führte sio 
endlich zusammen. Beim Wiederse­
hen wischte man sich, wie es so 
kommt, die Tränen (ort, die unver­
hofft in dio Augen kamen. Man 
schwieg eine Weile und hing den 
gleichen Gedanken nach. Kassym 
schenkte Klein seine neue Erzählung 
„Auf Partisanenpfaden" und bemerk­
te dabei: „Ober dich, Robert, ist da 
auch etwas drin."

Klein grofuliorte dem Freund zum 
Erscheinen des Buches und dankte 
ihm. Die beiden fuhren nach Hause 
und wußten nun, daß sie jetzt öx,er 
zusammenkommen worden.

DAS JAHR 1969, HERBST...

Im fröhlich lärmenden und gast­
freundlichen Hause der Kaissenows 
herrscht Freude: man empfängt den 
Kampffreund Kassyms, der aus Orjol 
gekommen Ist! Nachdem die Ge­
schenke verteilt und das festliche 
Weinglas geleert worden war, spra­
chen die Freunde unter sich allein.

Robert Alexandrowifsch (and erst 
wenig Stoff zum Erzählen, Dann liol 
ihm aber ein: vor kurzem hatte er 
einen Orden das Roten Arbeitsban- 

und Ausrüstungen, nur die Folge 
der Operationen wurde geändert. 
Die Einführung allein dieses Vor­
schlags und nur In einem Bergwerk 
sparte 2 300 Rubel je Monat ein.

Die Kommission, eie diesen Vor­
schlag annahm, ha: schon alle 
Schaukommissionen der anderen 
Reviere damit vetrei.t gemacht. 
Zum Ende des Jahres wird dieser 
Vorschlag über 10060 Rubel ein­
bringen.

Eine ändere Reserve für große 
Spareffekte ist der Netzwerkplan 
der Reparatur der Bagger.

Zum Netzwerkpl-m ging man auf

Volks- 
kontrolle 
am Werk
Vorschlag des Obsrmeehanikers der 
Bergverwaltung Nikolaus Jan­
zen über. Die Fristen der Reparatur 
verringerten sich rapid. Jeder Bag­
ger arbeitet auf Kosten dieser Zeit­
einsparung zusâtzlicn 16 Arbeils- 
schichten. Es ist nicht schwer, den 
Nutzen zu verstehen, wenn die Ma­
schine gewöhnlich bis 1 Million 
Tonnen und mehr Abraummasse im 
Jahr versetzt Auch die Reparatur 
selber wurde billiger.

„Die für die BeruJ'hciter durch 
nichts bemerkenswerte Frühherbsl- 
monate wurden in diesem Jahr nach 
dem Tempo des Anwachsens der Ab­
raumarbeiten. der Gi undAushebung, 
nach dem Tempo de; Wachstums 
der Arbeitsproduktivität eigenartig 
und kennzeichnen 1". sagt der Vor­
sitzende der Gruppe der Volkskon­

ners bekommen —• die Arbeit sei­
ner Verwaltung wird, nach allem zu 
urteilen, geschätzt. Er kam oben aus 
Kasan, wo er seinen Sohn Igor be­
sucht hatte. Dieser dient dort im Ran­
ge eines Oberleutnants. Setzt, mit 
einem Wort, Vaters Jugend fort.

Kassym beeilte sieh, über seine 
jüngste Fahrt nach Kiew, zu erzählen, 
wo die Feierlichkeiten anläßlich des 
200. Geburtstags des Klassikers der 
ukrainischen Literatur I. P. Kotljarew- 
ski sfattfandön. Dorf überreichte er 
seinen schreibenden Kollegen im 
Namen der Kasachstaner Schriftsfol- 
ler eine Büste Abais und eine klang- ’ 
volle Dombra.

Ja, sein neues Buehl Kassym baf | 
Robert, si'h die neuen Kapttol anzu­
hören. Dort handelt es sich wieder 
um dio Front, do Illegalität, den 
Kampf, um das, was den Inhalt ihres 
Lebens ausmachfe.

Dann gingen dio Freunde durch 
die herbstlich vergoldeten Straßen ! 
Alma-Atas, auf dio Post, um Tolo- | 
gremmo zu schicken — nach Kiew ' 
und Poltawa, Charkow und Winmza 
und noch an ein Dutzend anderer 
Adressen. Das waren Glückwünsche 
für die Kampfgefährten, die in die­
sen Tagen ein großes Fest — den 
25. Jahrestag der vollständigen Be­
freiung der Ukraine von den Hitler- 
Okkupanten begehen. Ein Fest, zu 
dessen Entstehung auch sie, Soldaten i 
ihres Vaterlandes in ihrer unvergeß- j 
liehen, von Krieg gekennzeichneten j 
Jugend beigetragen haben.

Kassym und Robert wußten, daß i 
morgen oder übermorgen nach Al- I 
ma-Afa Anlworttelegramme mit 
Glückwünschen kommen werden — I 
aus Kiew und Poltawa, Charkow und I 
Winniza, aus vielen anderen Orten.

Von den ehemaligen Partisanen, 
mit denen sio vor einem Vierteljahr- | 
hunefert täglich in den Kampf für 
die Ukraine, für das ganze Land ge­
zogen sind.

— Von den Waffenbrüdern...

J. KUKUSCHKIN 
Alma-Ata 

trolle der Kimpersaier Eerg\erwal- 
tung Georgi Bubelew.

Die Erzgewinnung, die industrie- 
erkundung der Bodenschätze, das 
Wachstum der Arbeitsproduktivität, 
diese drei Kennziffer.:! sind gegen­
über den Sommermonaten um 4 
Prozent gewachsen.

„Die Arbeit der Bergarbeiter der 
Tagebaue und der Geologen der in­
dustriellen Erkundung", sagt Georgi 
Bübelew, „sind vom Wetter abhän- 
S'g. Doch die Menschen t.aben ihre 

rganisiertheit, ihrs Erfahrungen 
dem Wetter gegenübergestellt, ha­
ben sich mit Forscher- und Sucher­
geist bewaffnet.“

Weit in die Steppe hinein sind 
die Türme der Bolirjhlagen von 
Georg Dercho, Wo’demar Alles und 
Michael Focht geschritten. Die ge­
wohnte Norm für diese Mannschaft 
ist 120 Prozent des Plans. Sie fin­
den immer noch Wege für Einspa­
rung der Arbeitszeit und Vervoll­
kommnung der Ausrüstung.

Ihre Vorschläge 'eufen in die 
Zentralwerkstatt in Form einfacher 
Schemen oder Aufzeichnungen ein. 
Dort verbessert und realisiert man 
sie.

Die Bergarbeiter der Kimpersaier 
Bergverwaltung haben große Pläne

Zum 15. November 1970 wollen 
sie den Jahrcsplan crlü'len. Es ist 
geplant, 500 000 Rubel ei'izusparen.

Die Sparsumme liegt der Arbeit 
der Volkskontrolleure zugrunde. Sie 
wurde auf den Revierversammlun­
gen. als die Kommissionen für Or­
ganisation und Durchführung der 
Schau der Wirtschaftlichkeit. Spar­
samkeit und Ausnutzung der Pro- 
luktionsreserven drgaivsiert wur­
den, entziffert.

Die Volkskontro’leure haben sich 
bereit erklärt, die Initiative der Ar­
beiter für wirtschaftliches Verhalten 
zu allem .was sich auf Einsparung 
der Staatsmittel bezieht, zu organi-1 
sieren und zielzurichten

• J. SARTISON, 
Sonderkorrespondent ] 

der „Freundschaft"
Gebiet Aktjublnsk

Dem 100. Geburtstag W. /. Lenins entgegen

Doch schon im Herbst ging es Le­
nin etwas besser, die Hoffnung auf 
Genesung tauchte auf. In ihren Brie­
fen teilte mir Nadeshda Krupskaja 
damals mit, wie sich das Befinden 
Lenins verbessert und wie er seine 
Zeit verbringt. Hier ein paar Auszü­
ge aus diesen Briefen:

.Hast Du meinen Brief mit dem 
Bildchen von Vf? erhalten? Dio Ge­
nesung geht weiter, wenn auch al­
les teuflisch langsam verläuft. W. 
hat ungeheure Selbstbeherrschung 
und will vor allen verbergen, wie 
schwer es ihm fällt. Wie weil die 
Genesung überhaupt gehen wird, 
kann niemand sagen, vielleicht wirxJ 
er auch wieder ganz gesund. Man 
muß nur eins — sich mit Geduld 
wappnen. Wir fahren mit dem Aulo 
weit raus in den Wald, wir lesen 
Zeitung oder fahren durch den 
Garten..."

„...Jetzt ist Herbst bei uns. Dor 
Park ist leer geworden, es ist ein­
sam darin geworden. Im Sommer 
drängte sich hier das Volk, jetzt ist 
niemand mehr hier, und W. bläst 
ordentlich Trübsal, besonders bei don 
Spaziergängen. Doch joden Tag 
gibt es bei ihm irgendeine neue Er­
rungenschaft..."

ß AS ganze Land, das ganze so- 
wjotischo Volk verfolgten dio 

Mitteilungen über das Befinden Wla­
dimir lljitsch Lenins. Und die Ver­
besserung seines Gesundheitszustan­
des flößte uns allen die Hoffnung

LENIN-TAGE DER WISSENSCHAFT
KASACHSTANS IN MOSKAU

Vom 21. bis 25. Oktober werden 
in Moskau Lenin-Taqe der Wissen­
schaft Kasachstans durchgeführt, die 
dio Rolle W. I. Lenins und der Kom­
munistischen Partei in der Entstehung 
und Entwicklung der Wissenschaft in 
der Schaffung von Nationalkadern 
der wissenschaftlichen Intelligenz be­
leuchten und die Erfolge der Wissen- 

| schäft Sowjetkasachslans den Tri- 
| umph der Nationalpolitik der Kom- 
' munistisrhen Partei widerspiegeln 
I werden.

Der Vizepräsident der Akademie 
der Wissenschaften der Kasachi- 

. schön SSR, Held der Sozialistischen 
' Arbeit D. W. Sokolowski, die Mit­

glieder der Akademie der Wissen­
schaften der Republik, Held der So- 

[ zialistischen Arbeit U. M. Achmed- 
safln, B, A. Bykow, A. T. Taimanow, 

I dor Vorsitzende des Republikvorsfa.i- 
' des dor Gesellschaft „Snanije", Pro-

SLprN Sorgenkind -
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DEUTSCHUNTERRICHT

langsam bergauf
In der Mittelschule Nr. 35 (Alt- 

Mai-Kuduk), wo cs über 750 deut­
sche Schüler gibt, begann man 
schon seit 1957 die Muttersprache 
zu unterrichten, aber nur in den 
2„ 3. und 4. Klassen und in der 5. 
Klasse wurde in der Regel Deutsch 
als Fremdsprache erteilt. Gegenwär­
tig wird in dieser Mittelschule der 
muttersprachliche Deutschunterricht 
in der 5. Klasse weitergeführt. 
Auch in den Mittelschulen Nr. 86. 
87. 88. 100, 101 und anderen wird 
in den 5. und 7. Klassen der mut­
tersprachliche Deutschunterricht 
zum erstenmal weitergeführt.

In der Achtklassenschule Nr. 39 
unterrichtet man schon seit 1958 
Muttersprache. Sie hatte schon 5 
Abgänge mit deutscher Mutterspra­
che. Die Absolventen der Schule 
Nr. 39 kamen in die naheliegende 
Mittelschule Nr. 79, wo sie in def 
9. Klasse Deutsch als Fremdsprache 
erlernten. In diesem Schuljahr wird 
zum erstenmal in der 9. Klasse 
Muttersprache und deutsche Litera­
tur von der Deutschlehrerin M. E. 
Brendel erteilt.

In der Mittelschule Nr. 43, wo 
gegenwärtig 563 Schüler im mut­
tersprachlichen Deutschunterricht 
erfaßt worden sind, wird auch erst­
malig in der Muttersprache die 
deutsche Literatur von den erfah­
renen Deutschlehrern Theodor Holl­
mann und Irma Bröckel in den 9. 
und 10. Klassen unterrichtet. Auch 
in der Mittelschule Nr. 50 wird 
Muttersprache und Literatur von 
den erfahrenen Deutschlehrern Mau­
rer und Quindt in der 9. und 10. 
Klasse geführt. Die Achtklassen­
schule Nr. 55 führt erstmalig die 
Muttersprache und Literatur in der 
8 Klasse ein. Die Deutschlehrerin 
Erna Saizewa gibt sich viel Mühe, 
um ihren Zöglingen gute Kenntnis­
se in der deutschen Sprache und 
Literatur beizubringen. Viele ihrer 
Schüler wollen in der Saraner Päd­
agogischen Fachschule weiterlernen.

Im Schuljahr 1968—1969 gab es in 
der Stadt Karaganda nur 242 mut­
tersprachliche Gruppen mit 4 132 
Schülern. Zum Anfang des neuen 
Schuljahres sind es schon 262 Grup­
pen mit 4 452 Schülern. Die Zahl 
der Gruppen wird sich vergrößern, 
denn in den Schulen Nr. 12, 13, 31, 
51. 60. 63. 96 und 99. wo es bis 30 
Prozent deutsche Schulkinder gibt, 
gedenkt man ebenfalls, die Mutter­
sprache einzuführen. Der Lcnin- 
Rayon der Stadt Karaganda ist 
der führende im muttersprachlichen 
Deutschunterricht. Er hat allein in 
136 Gruppen 2 277 Schüler erfaßt.

Was jedoch das Gebiet Karagan­

ein, daß er wieder gesund wird. 
Aber diesen Hoffnungen war es nicht 
beschieden, Wirklichkeit zu werden. 
Am 21. Januär 1924 starb Lenin. 
Und am 28. Januar, gleich nach dor 
Trauerfoier für ihn, schrieb mir Na­
deshda Konstantinowna Krupskaja ei­
nen Brief über seinen Tod, mit dem 
ich auch meine Erinnerungen be­
schließen will:

„28.1
Meine allerliebste Inofschka, ge­

stern haben wir von Wladimir lljitsch 
Abschied genommen. Das letzte Mal 
war er nicht lange krank. Noch ap 
Sonnlag hatte ich mit ihm gearbeitet, 
hatte ihm etwas über dio Parteikon­
ferenz und den Rätokongreß vor­
gelesen. Die Ärzte hatten seinen Tod 
Oberhaupt nicht erwartet und glaub­
ten noch nicht daran, als schon der 
Todoskampf begann. Sie sagen, daß 
er schon bewußtlos war, doch jetzt 
weiß ich genau, daß die Ärzte gar 
nichts verstehen. Die Obduktion er­
gab eine gewaltige Sklerose. Es hät­
te ihm noch viel schlechter gehen 
können — neue Lähmungen hätten 
kommen können. Jeder neue Anfall 
ging mir durch Mark und Bein. Jetzt 
ist der Sarg noch nicht zugenagelf, 
und man kann lljitsch Immer noch 
anschauon. Sein Gesicht ist ruhig, 
ganz ruhig. Im Haus der Gewerk­
schaften war er aufgebahrt, alles war 
dort sehr schön und feierlich und un­
gewöhnlich. Tag und Nacht gingen 
dio Menschen an ihm vorbei (über 
750 000), schauten lljitsch an und 

fessor A. B. Tursunbajew und andere 
werden in den Betrieben, Forschungs­
instituten und Lehranstalten, in den 
Klubs und Kulturpalästen der Haupt­
stadt mit Vorlesungen und Referaten 
ouftreten.

Auf Bücherausstellungen werden 
Werke W. I. Lenins in kasachischer 
Sprache, Werke der Wissenschaftler 
der Republik aus allen Bereichen der 
Wissenschaft exponiert. Es wird der 
Verkauf von Büchern, die irr Kasaen- 
stan herausgegoben werden, organi­
siert. Eine Fotoaussfellung wird die 
Erfolge der Republik in der Ent­
wicklung der Wissenschaft, der Wirt­
schaft und der Kultur demonstrieren. 
In den Filmtheatern werden die Mos­
kauer Filme über Kasachstan sehen 
können. Meister der Kunst der Repu­
blik werden eine Reihe von Konzer­
ten geben.

(KasTAG)

da im Vergleich zur Stadt anbe­
trifft. so bleibt hier noch viel zu 
wünschen übrig. Es gibt im Gebiet 
vorläufig nur eine Achtklassen­
schule im Rayon Schetzk, Siedlung 
Kayrakti, wo der muttersprachliche 
Deutschunterricht seit 1957 bis 
zur 3. Klasse geführt wird. Auch 
im Uljanower Rayon, im Friedrich- 
Engels-Kolchos, wo es in der Mit­
telschule 667 sowjetdeutsche Schü­
ler gibt, wird der muttersprachliche 
Deutschunterricht von den Deutsch­
lehrern E. Seibel. L. Hergert. M. 
Friesen und Koch bis zur 8. Klas­
se geführt

Im Rayon Thälmann wird vorläu­
fig nur in der Internats-Mittelschu­
le der muttersprachliche Deutsch­
unterricht in der 5. Klasse weiter­
geführt. In den anderen Schulen — 
nur in den Anfangsklassen. So steht 
cs auch im Rayon Nurinsk, in den 
Städten Balchasch und Dsheskas- 
gan. Zum Schulschluß 1968—1969 
gab es im Gebiet Karaganda nur 103 
Gruppen mit 1848 Schülern. In die­
sem Schuljahr wird sich die Arbeit 
im Gebiet verbessern, denn die Ge­
bietsabteilung Volksbildung hat 
dahin 22 Absolventinnen. junge 
Deutschlehrerinnen aus der Saraner 
Pädagogischen Fachschule für Mut­
tersprache geschickt

Wir verspüren immer noch einen 
Mangel an Lehrkräften für Sprache 
und besonders Literatur. Auch an 
Fibeln. Lehrbüchern und Hilfsmit­
teln. Dringend brauchen wir Fibeln 
und Lehrbücher für die 3. und 4. 
Klassen.

Bis heute haben wir die von der 
Gcbictsabteilung Volksbi I d u n g 
schon am 20. November 1968 be­
stellten I 000 Fibeln und andere 
2500 Lehrbücher noch nicht erhal­
ten.

Was jetzt die methodischen Hin­
weise für Deutschlehrer tn der Mut­
tersprache anbetrifft, so steht es 
in diesem Schuljahr gut. Im..Neuen 
Leben“ wurde der Fibel-Vorkursus, 
methodische Hinweise zum Lese- 
und Literaturunterricht in den 5. 
und 6. Klassen und in der „Freund­
schaft" — zur Grammatik im mut­
tersprachlichen Deutschunterricht 
veröffentlicht. Der methodische Rat, 
der bei der Gebietsabteilung Volks­
bildung aus II erfahrenen Deutsch­
lehrern besteht, hilft ständig den 
Deutschlehrern in allen methodi­
schen Fragen des Fremd- und Mut­
tersprachenunterrichts mit.

R. RATH.
Inspektor der Gebietsabteilung 

Volksbildung

Gebiet Karaganda 

weinten... Auf der Straße herrschte 
fürchterliche Kälte. Doch niemand 
achtete darauf, die Straßen waren 
voller Menschen, und der Atem der 
Revolution war zu verspüren. Genau 
wie 1917. Ich denke, durch den Tod 
lljttschs schließt sich die Partei noch 
enger zusammen und erfährt die Ar­
beit einen Aufschwung. Eine geein­
te Partei hat von lljitsch Abschied 
genommen, und alle weinten glei­
chermaßen. Jetzt muß gearbeitet 
werden.

Vorläufig bleiben wir in Gorki. Ich 
habe es übernommen, aus seinen 
Werken eine volkstümliche Broschü­
re zusammenzustellen, einen Sammel­
band dos Wichtigsten und Wesent­
lichsten, was er gesagt hat. Und ich 
bin schon bei der Arbeit. Mir 
scheint, der Sammelband wird mir 
gelingen. Dann werde ich Im Lenin- 
Instifut helfen, Materialien zu ord­
nen, werde ich über meine Erlebnis­
se schreiben. Mehr als alles andere 
möchte ich jetzt an Wladimir lljitsch, 
an seine Arbeit denken, möchte ich 
seine Werke lesen.

Aber auch andere Arbeit werde 
ich machen müssen.

Alle Genossen sind sehr aufmerk­
sam und zartfühlend zu uns. All 
diese Tage haben wir im Hgps der 
Gewerkschaften gewohnt, das war 
sehr bequem.

Soll ich Dir, Inofs'hka, nicht einen 
Sammelband mit Werken lljltschs 
schicken? Ich habe sie da. Die Fo­
tos von ihm Im Sarg sind gut ge­
worden. Ich schicke sie Dir.

Einstweilen umarme ich Dich, Hu­
go und Inessotschka kräftig. Zärtliche 
Küsse

Deine H. KRUPSKAJA.“
(APN)
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NELLY WACKER
wird am 20. Oktober 50 Jahre alt

Nelly Wacker wurde 1919 Im Dori Spat aut der Krim 
In einer Lohrerfamlllo geboren. Ihr Vater jtarb, als 
Nelly 16 Jahre alt war. Man brachte sic und zwei ihrer 
lungeren Schwesterchen Im Internat der Spater Mittel­
schule unter. Noch Beendigung der 9. Klasse fuhr Nelly 
1937 nach Engels und begann am Lehrerlnstltuf zu stu­
dieren, nach dessen Absolvierung sic im Kaukasus als 
Deutschlehrerin tätig war. 1941 Übersiedelte sie mit Ih­

rer Familie In das Gebiet Kustanal, wo sie zwölf Jahre 
lang russische Sprache und Literatur In Dorfschulen un­
terrichtete.

Self 1954 wohnt Nelly Wacker In Pawlodar. Sie Ist 
Deutschlehrerin In einer pädagogischen Schule und wid­
met Ihre Freizeit der Literatur. Sowohl Ihre Gedichte 
und Nachdichtungen, wie auch Ihre Erzählungen und 
Märchen finden beim Leser wärmsten Anklang.

Nachstehend bringen wir eine kleine Auswahl neuer 
Gedichte, die uns die unter den sowjetdeutschen Freun­
den der Poesie bekannte und beliebte Poetesse kürzlich 
zugesandt hot.

Wir möchten' unsere Leser daran erinnern, daß die 
„Freundschaft" erst unlängst anläßlich des Erscheinens 
Ihres Erstllngsbändchens „Meinen Altersgenossen" Ge­
legenheit hatte, das Schaffen der begabten Dichterin 
eingehend zu würdigen.

Liebe Freundin 
Nelly Wacker

.Wir, die wir Ihre Gedichte, 
Erzählungen und Märchen lie­
hen und mit Genuß lesen, 
wünschen Ihnen zu Ihrem 50. 
Geburtstag von ganzem Her­
zen ungetrübtes Glück In Ih­
rem persönlichen Leben, un­
ermüdlichen Schaffensgeist 
und hoffen, daß Ihre talent­
volle Dichterfeder uns und al­
le Ihre Leser auch künftighin 
immer wieder mit neuen Wer­
ken erfreuen wird.

Klara OBERT, Rosa 
PFLUG, Olga RISCHAW Y, 
Erna HUMMEL, Nora PFEF­
FER, Robert PRETZER, Do­
minik HOLLMANN, Wolde 
mar EKKERT, Joachim 
KUNZ, Victor KLEIN

Das Kollektiv der Redaktion 
der „Freundschaft" und die Lite­
raturvereinigung schließen sich 
im Namen der Leser diesen 
Glückwünschen herzlichst an.

Woldemar BORGER

Die Begegnung

Gesetz der 
Menschlichkeit
Ein ungeschriebenes Gesetz 
der Menschlichkeit verpflichtet: 
in jeder Bergeshöhle, 
jedem Jägerhaus 
denk an den Menschen, 
der sich hierher flüchten 
und Wärme suchen wird 
vor eines Wetters Graes.

Ein frockner Hofzvorrat, 
von deiner Hand geschichtet 
am Ofen, und ein Zündholz, 
sorgfältig verwahrt — 
durch diesen Freundschaftsdienst, 
aus Menschlichkeit verrichtet, 
wird einem Unglücklichen 
vielleicht der Tod erspart!

Vielleicht wlrsf den Geretteten 
du nie im Leben sehen...
Vielleicht erweist er irgendwann 
denselben Dienst auch dir! 
Es darf kein Mensch bei uns 
umsonst verlorengehen!
Wenn's draußen stürmt und tobt — 
verschließ' nicht deine Tür!

Weltweit und groß sind 
jedes Menschen Pflichten. 
Und erste Pflicht ist 
Menschlichkeit. Stets. Überall! 
Wohin wir auch im Geist 
Gedankenblicke richten — 
der Menseh trägt die Verantwortung! 
Fürs Leben! Für die Welt! Fürs All!

Die Hand der Schwester
Wie lieb ist sie mir und vertraut aus ferner Kindheit, 
deine Hand, die ich heute wieder in der meinen halte... 
Damals, als ich krank war und wilde Fioberträume 
wie schwarze Rabenschwärme mich umkreisten, 
da legtest du mir deine leichte, kühlende Hand 
auf die brennende Stirn, und das war das erste, 
was ich nach langem Verirrtsein wieder begriff...
Von dieser Stunde an ging ich dann langsam 
und sicher der langersehnten Genesung entgegen. 
Und als in den Bergen und Festungsruinen bei Sewastopol, 
das unsere siebente Klasse besuchte, ich einmal 
auf tiefunterhöhlter Felsenwandkanfe erstarrte — 
da zog deine treue Hand mich zurück zu den andern— 
Und als ich später, das süße Gift der ersten noch 
kindlichen Liebe verbergend, die Einsamkeit suchte, 
um träumend, jauchzend und leidend die ersten Lieder 
zu dichten, — du legtest die Hand mir, liebevoll 
mahnend, auf meine Schulter und botest mir tröstende 
Kraft in der ersten für immer vereitelten Hoffnung... 
Auch als das größte Unglück unseres Lebens geschah, 

der hartkalte Tod uns unseren Vater dann raubte, 
und ?ch nicht aus noch ein wußte vor lähmendem Schmerz — 
da reichtest du mir. der Jüngeren, deine schon stärkere 
Hand und brachtest mir Trost und schützende Hilfe... 
Wie lieb Ist sie mir und vertraut aus ferner Kindheit, 
diese Hand, die ich heute wieder in der meinen halte...

Leid
und
Lied
Dem Leid ist ein Lied entsprungen 
aus tiefstem Herzensgrund.
Ein Mädchen hat es gesungen— 
Es sang sich daran gesund.

Das Leid war des Liedes Quelle, 
die Sehnsucht — sein Uforland, 
die Liebe in klaren Wellen 
füllte es an bis zum Rand.

Es war nicht das Lied der Lieder. — 
Neinl Einfach war die Melodie.
Doch gab es dem Mädchen wieder 
des Lebens Harmonie...

Und wenn seine Weise gedrungen 
zu Herzen mit Widerklang, 
dann war jenes Lied gelungen, 
das damals dem Leid entsprang...

ABSCHIED IM HERBST
Grau in grau ist der Himmel, 
grau in grau ist der Tag. — 
Eine Welt ohne Sonne, 
seif ich dich nicht mehr hab—

Immer dichter der Nebel, 
schwor wie Rauch ist die Luft, 
keine Blume im Garten, 
und kein Vogel mehr ruft—

Grau in grau ist mein Himmel, 
grau in grau'ist mein Tag, 
welk sind Liebe und Wonne, 
seit lich dich nicht mehr hab...

(1941)

Ernst entdeckte Irma am Ufer. 
Nachdenklich an einem Grashalm 
kauend, blickte das Mädchen auf 
das Meer hinaus, auf dem ein Ab­
glanz der verglühenden Abendröte 
lag. Dio letzten Badegäste verließen 
den Strand. Irma wartete offen­
sichtlich auf jemand.

„Drei Stunden suche ich dich 
überall", stieß Ernst ärgerlich her­
vor. „Jetzt sind unsere Karten für das 
Konzert verfallen."

Seine Worte schienen auf Irma 
keinen Eindruck zu machen; sie 
blickte unverwandt 8uf dio leichf- 
geröfote Wasserfläche. Sollte das 
wirklich stimmen, was er gestern 
gehört hatte? Irma habe sich In ei­
nen bejahrten Mann verliebt. Un­
sinn. Sie waren von klein auf be­
freundet, wohnten in einem Hause, 
hatten neun Jahre die gleiche 
Schulbank gedrückt. Den ganzen 
Sommer hatten sie jetzt zusammen 
verbracht, Bücher gelojon, das Kino 
besucht.

Jetzt fiel ihm ein: Einmal hafte 
Irma, die Augen mit der Hand be­
schirmend, unter den Hunderten 
sich im Wasser fummolndon Men­
schen jemanden gesucht, dann plötz­
lich den leichten Strandkittcl ab­
geworfen und sich eilig in dio Flu­
ten gestürzt,,.

„Macht euch bekannt, Ernst," 
sagte dio Stimme Irmas neben ihm. 
Unverkennbare Freude schwang dar­
in mit.

Vor ihnen stand ein Mann von 
etwa vierzig Jahren. Er war gut ge­
baut. Auf seinem bronzefarbenen 
Körper glitzerten holle Wassertrop­
fen. Er reichte Ernst lässig die Hand, 
murmelte seinen Namen, don der 
Junge sofort wieder vergaß.

Sie standen zu drift und muster­
ten einander. Irma trug einen modi­
schen, japanischen Badeanzug. Emst 
sah sie das erste Mal* darin . Sie 
hatte don Kopf mit dem goldgelben 
Haar zurückgeworfen und stützte 
sich leicht auf den Arm des Unbe­
kannten.

Vorübergehende blickten, einige 
neidig, andere neugierig auf Irma 
und den Fremden, und das schien 
ihr zu gefallen.

„Ein richtiger Don Juan!" empörte 
sich Ernst innerlich. „Hat ihr den 
Kopf verdreht. So eine Frechheit. 
Er könnte ihr Vater sein!"

Irma und dor Fremde zogen sieh 
an, dann gingen sie zu drift in die 
Stadt. Das Mädchen hielt sich am 
Ellbogen des Mannes und stritt 
lebhaft mit ihm über irgendeinen 
neuen Roman. Der Unbekannte hatte 
einen leisen, angenehmen Bariton, 
und diese ruhige, selbstsichere 
Stimme reizte den Jungen.

„Ja, beinahe hätte ich's verges­
sen", erinnerte sich der Mann und 
holte drei Eintrittskarten für das 
Konzert dos jugoslawischen Esfra- 
denensembles hervor. „Kannst auch 
deinen Freund dazu einladen", 
sagte er, sich verabschiedend. 
„Wenn ich nicht kommen sollte, 
könnt ihr die dritte Karte verkau­
fen."

Er ging schnellen Schrittes davon.

„Siehst du, und du warst mir 
böse, weil wir das Konzert heute 
versäumt haben. Wir worden also 
morgen hingehen."

Irma hakte sich bei Emst ein.
„Hat er dir gefallen!"
„Nicht besonders!"
„Was heißt nicht besonders? Mir 

gefällt er sehr. Er schwimmt ausge­
zeichnet, weiß viel und ist höflich."

Irmas Freund erschien fünf Minu­
ten vor Beginn des Konzerts. An 
eine der Marmorsäulen vor dem 
Eingang des Kullurpalasts gelehnt, 
hatte Irma geduldig auf ihn gewar­
tet. Ernst hatte stumm und verärgert 
neben ihr ausgeharrt. Plötzlich be­
gannen ihre Augen zu glänzen, 
eine leichte Röte stieg in ihre Wan­
gen.

Ein Militärflieger, sportlich ge­
strafft, mit einer ganzen Leiter bun­
ter Ordensbändern auf der Brust, 
kam über don Platz auf sie zu. Es 
war der Erwartete.

Dieser Abend blieb Ernst lange 
in Erinnerung, Der schöne Flieger 
mit den kaum merklich angegrauten 
Schläfen saß neben Irma. Sie beugte 
sich off so nahe zu ihm hinüber, 
daß ihre Köpfe sieh fast berührten.

Zum ersten Mal kam es dem Jun­
gen klar zu Bewußtsein, wie teuer 
ihm Irma war. Er fühlte instinktiv — 
dieser Mann ist gefährlich. Wenn 
er ruft, wird irma ihm ohne Besin­
nen folgen. Ernst verspürte einen 
sonderbaren Schmerz in der Brust. 
Ihm wurde heiß. Er hörte die* Musik 
nicht mehr, blickte starr mit nichts­
sehenden Augen zur Bühne.

Ernst hätte nicht erklären können, 
was ihn in der Pause dazu trieb, 
sich unerwartet vor dem im Foyer 
auf- und abwandelnden ungleichen 
Paar aufzupflanzen und dem Flieger­
major mit stiller Stimme ins Ge­
sicht zu schreien:

„Sie... Sie sind... ein Don Juan! 
Ich hasse Siel"

„Was unterstehst du dich!" rief 
Irma erschrocken. „Entschuldige dich 
sofort oder..."

„Fällt mir nicht ein", entgegnete 
Ernst aufgebracht. ,Und deiner Mmt- 
ter werde ich auch von dieser 
Freundschaft erzählen."

Er wandte sich brüsk ab und 
stürmte die Treppe hinunter.

„Ist das wahr, Irma, was Ernst mir 
erzählt?” Dio Stimme dar Mutter 
bebte leise. Ihre gütigen Augen, die 
sonsf immer fürsorglich und zärtlich 
auf die Tochter schauten, blickten 
diesmal streng und doch voller Un­
ruhe.

Irma hatte der Mutter immer Ihre 
innersten Mädcbengeheimnisse an­
vertraut. Jelena Alexandrowna wußte 
sogar, daß Ernst der Tochter nicht 
gleichgültig war, aber sie hat das 
immer als kindliche Anhänglichkeit 
befrachtet. „Das vorgeht mit der 
Zeit", hatte sie dabei gedacht.

Ohne den forschenden Blick vom 
Gesicht Irmas zu lassen, forderte sie 
eine Erklärung, obwohl sie überzeugt

war, daß es sich um nichts Ernstli­
ches handelte.

„Ja, Mama, wir sind Freunde", be­
kannte Irma offenmütig. Er ist ein 
guter Mensch. Flieger. Doch du 
mußt begreifen, daß es nur Freund­
schaft ist. Wenn du willst, mache 
ich dich mit ihm bekannt. Ich lade 
ihn morgen in die Schule ein. Ey' 
wird ein Treffen mit namhaften uyd 
verdienten Leuten unserer St/dt, 
mit Kriegs- und Arbeitsveteranen 
sein. Du kommst doch mit, ia'f

...Jelena Alexandrowna eAlickte 
ihn sofort. Er saß unter den Schülern 
und erzählte ihnen lebhaft etwas. 
Als sein Blick auf die e'xvgetrelene 
Frau fiel, brach or mittag im Wort 
ab und erhob sich mit einem Ruck. 
In seinem jäh erblei/hten Gesicht 
malten sich Erstaunen, und Verwir­
rung.

„Lena, du?!'' Er hat auf sie zu, 
streckte unwillkürlich die Arme nach 
ihr aus. „Ich traf am Strand zufällig 
ein Mädchen, goß dir sehr ähnlich 
sah, fühlte micj» sogleich zu ihm hin­
gezogen. Da-jn erfuhr ich, daß Irma 
meine Toch’/ir ist. Ich möchte zu 
euch zurüc'/xehren. Ja, ich weiß, ich 
habo darr/ils schlecht gehandelt». 
Verzeih mir, wenn du kannst— Und 
wisse, xh habe nicht wieder ge- 
heirat'zt”

Jelena Alexandrowna stand in der 
Nât-a des großen Wandspiegels und 
wa/T jetzt mechanisch einen flüchfi- 
c-^n Blick hinein. Das Kleid saß nicht 
besonders und die Frisur paßte auch 
nicht recht zu ihr. In den Augen 
blinkten Tränen, die sie nur mit 
Mühe zurückhielt. Und vor ihr stand 
ein nicht mehr junger, aber sym­
pathischer Mann in gutsitzender 
Fliegeruniform und brachte irgend­
welche Entschuldigungen vor.

„So also mußten wir uns Wieder­
sehen, Artur", entgegnete sie leise. 
„Sechzehn Jahre hast du nichts von 
dir hören lassen und jetzt, da die 
Tochter erwachsen ist. bist du auf­
getaucht, suchst über sie den Schlüs­
sel zur alten Familie zu finden...”

In diesem Augenblick fauchte Ir­
ma auf, die von .Freundinnen aufge­
halten werden war.

„Oh, ihr habt euch schon bekannt 
gemacht, Mama?" fragte sie erfreut.

„Wir sind alte Bekannte, Töchter­
chen. Das ist dein Vater. Du bist 
jetzt erwachsen und mußt die Wahr­
heit erfahren. Er hat uns verlassen, 
als du noch ein Säugling warst.”

„Vater!?" schrie Irma auf. „Mein 
Vater? Das kann nicht seinl"

Das Mädchen wich erschrocken 
vor dem Flieger zurück und lehnte 
sich mit dem Rü'ken an die Wand, 
als suche sie nach einem Half.

„Ist das wahr, Mama?" flüsterten 
ihre Lippen kaum hörbar.

„Leider nur zu wahr, Irma." Die 
Mutter trat zu ihr und legte ihr die 
Arme um die Schultern. „Du hast 
dich zu spät besonnen, Artur’’, sagte 
sie fest. „Ich würde dir vielleicht 
vergeben, aber das Herz kann es 
nicht. Du bist uns fremd gewor­
den."

Der Flieger sah sich hilflos um.
Jedoch die Menschen, die ihn um­

standen und unfreiwillige Zeugen 
dieser Szene gewesen waren, blick­
ten ihn vorwurfsvoll, sogar feindse­
lig an. Da senkte er den Kopf und 
ging schnell dem Ausgang zu. Nie­
mand versuchte, ihn zurückzuhalten.

„JAöge euch doch alle der Satan 
holenl" tönte es böse von drinnen. 
„Nehmt aber euren Murks zurück, 
verdammte Pfuscher, und daß mir 
sofort ein neuer Motor rufmontiert 
wirdl"

Die Tür flog auf, um gleich wie­
der zuzuknallen. Mit von Zorn und 
Hitze gerötetem Gasich', die rechte 
Wange mit 01 beschmiert, stürmte 
die Frau auf den Gang und hätte 
beinahe Stiefelchon umgerannt, hätte 
dieser sich nicht noch im letzten Au­
genblick an die Wand gedrückt.

„Ich werde mich beim Oberme­
chaniker beschweren", rief sie, an 
der Landungsbrücke noch mal ste­
henbleibend, zurück.

„Schuster seid ihr, aber keine Me­
chaniker. Dabei noch solche Schu­
ster, denen ich nicht einmal meine 
alten Latschen anvertrauen würde. 
Oder meint Ihr etwa, Ich könne don 
Schrotthaufen mit eigenem Gas in 
Bewegung setzen?"

„Ha-ha-hal Dir ist so was schon zu- 
zufrauenl" Fjodor Wassiljewitsch 
stand am Eingang und hielt sich den 
Bauch vor Lachen. „Dazu brauchst 
du nur jedesmal vor der Ausfahrt 
eine solche Suppe auszulöffeln, wie 
sie heute früh in der Gaststätte an­
geboten wurde, und für den Antrieb 
ist gesorgt. Aber diesmal hilft dein 
Klamauk nichts, und du mußt abwar- 
ten, bis du an der Reihe bist. Bekla­
ge dich, wenn's schon sein soll, 
beim Herrgott selbst. Aber anstatt 
zu schimpfen, müßtest du glücklich 
sein. Kannst dich eine Woche lang 
verschnaufen und wirst noch dazu 
bezahlt."

Prokofjews letzte Worte verhallten 
ungehört, Äpfelchen war bereits aus 
der Sicht entschwunden.

„Eine echte Hexe", knurrte Pro­
kofjew, in sein Büro zurückkohrend, 
und winkte Sfiefelchen, der mit nicht 
ganz reinem Gewissen von einem 
Bein aufs andere stapfte, zu sich. 
Wieder an seinem Platz, wandte er 
sich, sorgfältig die Brillengläser put­
zend, an don Schlosser.

„Berichte mal gleich deine Sün­
den." Es klang recht väterlich, doch 
der Blick, mit dem or Aljoscha mu­
sterte, war scharf.
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„Als ob ich etwas dafür könnte", 
entgegnete dieser, sein Gesicht 
zur Seite wendend uns sich dio 
struppigen Haare aus der Stirn, strei­
chend.

„Wofür?”
„Nun doch dafür, daß ein Tol­

patsch von Frauenzimmer den in- 
standgesetzfen Motor im Laufe drei­
er Tage wieder kaputtföhrf," Aljo- 
schas Worte begleitete e ne den An­
wesenden unzweideutig 'n die Nase 
steigende Fahne von Kölnischwas­
ser.

„An deiner Stelle würde Ich mit 
dieser wandelnden Barbiorstube nicht 
lange horumfeilschen", mischte sich 
jetzt auch Willi, der sich inzwischen 
aufgerappelt hatte, Ins Gespräch. 
„Schreib Ihm don Schund In den 
Ausschuß und keine runde Kopeke 
dafür. Wird or meckern, dann zeig 
ihm die Tür, den Hauptausgang wird 
er schon selbst finden. Übrigens 
kannst du die Hälfte der Rechnung 
mir aufs Kerbholz schrc ben, denn 
ich hatte völlig vergessen, daß man 
auf diesen Lümmel ständig ein Auge 
haben muß. Hier kann selbst ein 
Schulbube von weitem fosfsfellen, 
daß die Kolbenringe festgobrannt 
sind, also weder die Ri :go ausgo- 
wechselt noch die Rillen gereinigt 
worden sind."

„Wer ist hier Lümmel?" fauchte 
Stieleichen erzürnt. „Paß Ou mal lie­
ber auf, daß du nicht vor lauter 
Weisheit überschnapps'l Oder hat 
dir die Sonne etwa das Gehirn aus­
gedörrt? Sonst hättest du dir doch 
dreimal überlegt, wie dieses Ding 
mit fesfgeklemmlen Ringen hierher­
gelangen konnte. Du — und mich 
rausschmeißen? Sieh zu, daß dich 
der Obermechaniker nicht selbst 
zum Teufel jagt. Ich bin hier von 
Anfang an gewesen und werde auch 
dann noch sein, wenn dein Gestank 
sich längst verflüchtigt hat."

Jetzt wurde cs auch Prokofjew zu­
viel. Er schlug mit der flachen Hand 
auf die Tischplatte und rief:

„Was ist denn das noch für eine 
Unverschämtheit? Das die Sache in 
drei Tagen tipptopp istl Klar? Die­
ses Mal wird noch Ltzahlf, aber 
mein Ehrenwort, das nächsle Mal be­
kommst du nicht nur keinen Gro­
schen für Pfuscherei, sondern der

Schaden wird dir noch vom Lohn 
abgezogen."

Rasch füllte er ein Arboitsauffrag- 
blankett aus und reichte das Papier 
dem Schlosser, der es, leise noch et­
was vor sieh hinmurrend, in seine 
Brusttasche schob. Dann watschelte 
er auf unsicheren Beinen, doch bok- 
kig in den Nacken geworfenen 
Hauptes, aus dem Raum.

„Dir aber laß gesagt sein", rich­
tete Prokofjew, als die beiden wie­
der allein geblieben waren, das 
Wort an seinen Gehilfen: „Ein Fach­
mann bist du ja, aber du mußt noch 
lernen, mit den Leuten umzugehon. 
Nur mit Schimpfen und Rauswerfen 
erreichst du nichts."

„Hast du was Besseres vorzuschla- 
gon?"

„Jedenfalls muß man es verstehen, 
sich In den Menschen hineinzuden­
ken. Was weißt du schoi vom Aljo­
scha? Nur, daß er trunksüchtig ist 
und tagelang faulenzt. Aiber dann 
mußt du auch wissen, daß es ihm 
an Geschicklichkeit keiner gleichtut. 
Odor hast du vergessen, wie er ei­
genhändig eine Schiffsschraube an- 

(ertigto und dabei eine bessere als 
Fabrikware."

„Sein Werk versteht er, wenn or 
will. Um so schlimmer für Ihn, denn 
er will oben nicht. Da gefallen mir 
doch schon besser solche, die wol­
len, ober nicht können. Diesen greife 
ich gern mal unter die Arme. Und 
was da seine unübertreffl ehe Fertig­
keit anbotriflt, so kann es ihm dafür 
Im Saufen juch niemand gleichfun. 
Je länger du mit diesem Saufkerl 
horumfackelst, desto dreister wird

„Und je länger du diesem unge­
schliffenen Weibsbild nach der Pfei­
fe tanzt, desto hoffärtiger wird sie. 
Oder hast du olwa dein Herz an sie 
verloren, he-he-he?'"

„Ich muß dich mal sehr bitten — 
Ich tanze nie nach jemaidos Pfeife."

„So? Aber begünstigst diese Boot- 
fahrorln. Oder wie soll ich es mir 
erklären, daß du jodesmai darauf be­
stehst, sie außerhalb der Reihe vor­
zunehmen?"

„Ganz einfach. Ich zerbreche mir 
nicht den Kopf über deine Psycho­
logie, und wie's bei jemandem im 
Inneren aussiehf. Mir kommt es dar­
auf an, was ich mit me’nen Augen 

sehe. Diese Boofsfrau ist zwar etwas 
klobig, aber sie ist jeden Tag am 
Werk und dabei zuverlässig. Sooft 
ich auch überprüft habe, stets ist bei 
ihr alles gepflegt und sauber. Die­
ser Kerl aber droht dir heute eine 
perfekte Schraube, morgen aber 
bummelt or oder kommt betrunken 
zur Arbeit und braut Dreck zusam­
men. Dieses sind die Talsachen, al­
les Übrige ist mir piepo."

„Wenn du mehr über Aljoscha 
wüßtest, würdest du anders urteilen. 
Im Achfundvierzigsfen blieben ihm 
in Aschchabad Frau und zwei Kin­
der, ein Sohn und eine Tochter, un­
ter den Trümmern. Sein Leben ver­
dankt er dem Umstand, daß er ge­
rade Nachtschicht hatte und recht­
zeitig das Freie erreichen konnte. 
Seit dieser Unglücksnachf ist er Trin­
ker. Sogar Garkin, der ja sonsf auch 
so pedantisch ist wie du, drückt ihm 
gegenüber ein Auge zu."

„Garkin, ha-ha-hal Ein schöner 
Vergleich! Der drückt nicht nur Aljo­
scha zulieb, sondern vor allen, die 
vor ihm Schwanzwedeln, beide Au­
gen zu. Aber probier doch mal, ihm 

auch nur leise entgegenzuknurren. 
Dann drückt er dir ansfclio der Au­
gen so den Schwanz zusammen, 
daß..."

Prokofjew hatte zur Antwort dar­
auf nur ein breites Grinsen. Dann 
wandte or sich wio’dor seinen Do- 
fektaklen zu.

Eine Weile unterbrachen das 
Schwelgen nur das Kratzen dor Fe­
der und das Summen dor durch den 
Raum schwirrenden Fliogen. Nach­
denklich starrto Willi die Docko des 
Raumes an. Das Schicksal hatte die­
sem Aljoscha freilich rocht übel mil- 
gespiolt. Aber durfte jener deswe­
gen tun und lassen, was or wollte? 
War es ihm selbst besser ergangen? 
Soine Mutter hatte er früh verloren. 
Der Vater wurde unter falschen An­

schuldigungon verhafte*. Bei der 
Tante bekam er mehr Prügel als 
Brot. Später wurde er in ein Kinder­
heim eingewiesen. Der Vater wurde 
zwar vor einem Jahr endgültig re­
habilitiert, aber wer ersetzte ihm die 
verdorbene Kindheit?

Hatte or sich bei allen Schwierig­
keiten nicht vom Wege abbringen 
lassen, dann konnte sich also auch 
Aljoscha in die Hand nenmen.

Willi wischte sich den erneut aus- 
gebrochenen Schweiß ab und ergriff 
wieder das Wort:

„Du erwähntest das Erdbeben. 
Nun wohl, es war für ihn ein schwe­
rer Schlag. Aber ist donn Aljoscha 
der einzige, dem Unheil geschehen 
ist? Soll man über mich reden, wie 
man will, aber ich bleibe dabei: so­
lange ich technischer Leiter bin, 
gibt's keine Vorrechte. Jeder muß al­
lein mit seinem Kummer fertig wer­
den, Wer stark ist, findet sich von 
selbst zurecht im Loben, wem aber 

das Zeug dazu fehlt, don wirft's über 
Bord. Oder meinst du, mir wäre es 
nach dem Kinderheim leicht gewe­

sen? Aber das sage ich dir: sollte 
ich mich je gehen lassen..."

Willi hatte sich immer mehr in Hit­
ze geredet. Er brach schwoißüber- 
sfrömt ab, spritzte sich Wasser über 
don Körper und fächelte sich mit 
dem Handtuch Luft. .... ja, solltest du
mich auch nur einmal wie ein Vioh 
besoffen sehen, dann kannst du mir 
Ins Gesicht spucken."

Prokofjew schob seine Papiere 
beiseite, nahm die Bril.e ab und 
drehte, seine Hände faltend, dio 
Daumen umeinander.

„Deine Ausbildung hat also dar 
Staat bezahlt, auch das ist Tatsa­
che", stellte er sachlich fest. „Die 
Gesellschaft hat dir auf die Boine 
geholfen, und nicht allein deine 
Kraft, wlo du da so selbstsicher be­
hauptest. Aljoscha hat dafür ge­

kämpft, daß du und andere Unglück­
liche nicht unter die Räder kom­
men. Er war Panzerführer, wurde 
mit mehreren Orden ausgezeichnet, 
erlitt aber dazu auch eine Nerven- j 
erschütterung.

Als Invalide heimgekehrf, fand 
er ein niedergebrannfes Heim vor, 
die Eltern waren beim Bombenan­
griff ums Leben gekommen. Aljo­
scha nahm eine Einweisung nach 
Aschchabad, wo es an Meistern 
fehlte, heiratete, kurierte die Wun­
den, die ihm der Krieg geschlagen, 
hatte Kinder und war glücklich. Eino 
unheilvolle Nacht, und wieder war 
das Leben zertrümmert. Dieses Mal , 
brach er zusammen, allo Menschen 
sind halt nicht aus dem gleichen 
Teig geknetet. Gestrauchelte brau­
chen eine hilfreiche Hand, nicht 
aber Fußtritte, mit denen Aljoscha 
überall davongejagf wurde. Nur hier 
hat man bisher Gnade für Recht er­
gehen lassen. Und wenn sich nicht 
„Freunde" gefunden hätten, die ihm, 
anstatt auf ihn einzuwirken, Ihn noch 
selbst mit Schnaps traktierten, um 
später auf seine Kosten ihren Ulk 
zu haben, wer weiß, vielleicht wäre 
er längst seiner Sucht Herr gewor­
den. Solche Halunken müßte man 
härter anfassen als Aljoszha. Ich will 
beileibe keine Trinker reinwaschen, 
aber zum Teufel noch einmal, der 
Kerl tut mir leid.”

Fjodor Wassiljewitsch, solch lan­
ger Rede nicht gewöhnt, räusperte 1 
sich dio Kehle rein und machte sich 
wieder mit solchem Eifer an die Ar­
beit, als wollte er damit zeigen, daß 
das Thoma für ihn abgeschlossen 
war. Willi aber tauchte sein Hand­
tuch in den Eimer, schwenkte es ei­
nige Male durch die Luft und be­
deckte damit, nachdem ei sich wie­

der auf die Prilsche gestreckt hat­
te, soine Stirn.

Niemand wußte Näheres über Äp­
felchen, als daß sie Motorkahnführe- 
rin war und weder Man- noch Kind 
hatte. Über ihre Person ließ sie sich 
keinem gegenüber aus und auch 
dem Kaderchof antwortete sie kurz, 
als dieser sich bei ihrer Einstellung 
über das Woher und Warum erkun­
digte:

„Im Arbeifsbüchlein steht alles 
geschrieben, was Sie wissen müssen. 
Das Übrige geht Sie nichts an.”

(Fortsetzung folgt)
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Hier stillt man 
den Wissensdurst
Das forsche „Guten Tagl" klang 

noch an der Schwelle.
1 „Hat’s dir gefallen. Sascha? frag­
te die Frau den etwa zwölfjährigen 
juxigen, der ihr das Buch mit N. 
Noskows Erzählungen auf den 
Tisch' legte.

„Sehr! Soll ich den Inhalt wic- 
dergebexi? Die erste Geschichte..."

„Heute nicht. Aber die Mütze 
solltest d\j doch erst abnehmen", 
unterbrach die Bibliothekarin ihren 
eifrigen L'és’cr. Rasch wurde die 
Mütze unter den Arm geklemmt. 
Dann trat der Junge an ein Re­
gal.

„Was hast du' schon über Lenin 
gelesen?" ließ sieh die Bibliotheka­
rin wieder vernehmen.

„Das Leninsche Wprt.”
„Und. .Kindern über Lenin’?"
„Nein."
„Dann nimm es dochl Siehst du. 

ein schönes Buch."
„Gut. Aber ich möchte noch ein 

dickeres Buch haben", fugte der 
Junge hinzu. „Darf ich — Arkadi 
Gaidar?"

Die Bücher unter dem Arm. ver­
ließ Sascha zufrieden die Biblio­
thek.

„Wohl einer der aktivsten jungen 
Leser, Elmira Adolfowna?", erkun­
digte ich mich, während sie ihre 
Notizen machte.

„Es gibt noch leidenschaftlichere, 
auch unter Kindern. Sascha Zilke 
bat in 8 Monaten 32 Bücher gele­
sen. Für einen Schüler der 5. Klas­
se nicht übel", erwiderte die Lei­
terin der Bibliothek.

„Auch ein Stück Arbeit von 
Ihnen?" bemerkte ich. mich an das

des Kolchos-Parteisekretärs

über die fleißige Leiterin der Bi­
bliothek erinnernd.

„Wieso?" wollte Elmira Pekrul 
wissen. „Wenn mal die Leiden­
schaft zum Lesen erwacht ist. 
braucht man sic nur zu lenken. Das 
ist eben unscrerc Aufgabe."

Etwas zu bescheiden! Ehe es zum 
Lenken kommt, muß auch wer zu 
lenken sein. Als Elmira Pckrul 1955 
in die Bibliothek des Dorfes 
Jasnaja Poljana, Rayon Tschkalo- 
wo, kam. waren dort etwa 200 Le­
ser. Heute haben 706 von 713 Fa­
milien des Dorfes einen oder meh­
rere ständige Vertreter unter den 
Besuchern der Bibliothek. Allein in 
den letzten zwei Monaten meldeten 
sich 130 neue Leser.

Überließe man die Sache dem 
Selbstlauf, würde der Leserkreis 
sich nicht ständig erweitern und der 
Bücherstand hätte sich in diesen 
Jahren nicht verdoppelt. Freilich, 
Elmira Pckrul ist nicht allein. Ihre 
erfahrene Gehilfin Sofia Ostrin- 
skaja hat ebenfalls das Technikum 
für Bibliothekwesen in Koktsche- 
taw absolviert und beschäftigt sich 
nicht nur mit Bücherausleihcn. An 
jenem Tag. da ich die Bibliothek 
besuchte, war die Bibliothekarin 
Ostrinskaja gerade in der Schule, 
wo sie eine Unterhaltung über Le­
nin für Schüler der Anfangsklassen 
veranstaltete.

Die Bibliothekarinnen sehen die 
Vorbereitung zum 100. Geburtstag 
W. I. Lenins als ihre erste Aufgabe 
an. Im Kulturhaus wurden Leser­
konferenzen zum Thema „Der ewig 
Lebendige". „Das Leninsche Ver­
mächtnis über die Verteidigung der 
sozialistischen Heimat" sowie eine

Zuschauerkonferenz zum Film „Er­
zählungen über Lenin" veranstaltet. 
Das sind nicht einfach Referate zum 
entsprechenden Thema, sondern 
auch lebhafte Buch- und Filmbe­
sprechungen über die Gestalt Le­
nins in konkreten Werken der Poe­
sie. Prosa und der darstellenden 
Kunst an denen sich die Leser ak­
tiv beteiligen.

Wollte man die hier ausgestellten 
Büchcrständc. bibliographischen 
Plakate, Empfehlungslisten für be­
stimmte Lesergruppen nach Beruf. 
Alter oder besonderem Themenkreis 
der Interessen aufzählcn oder be­
schreiben, wäre noch viel zu sagen. 
Ich möchte nur betonen, daß jeder 
aufmerksame Besucher hier außer 
den ihn interessierenden Büchern 
viel Interessantes und Wissenswer­
tes finden kann. Da wäre zum Bei­
spiel die Fotomontage über die 
Entwicklung, des Dorfes Jasnaja 
Poljana seit 1936 zu erwähnen. Die­
se schlichten Fotos schildern die 
Umwandlungen, die in diesen Jah­
ren in der Wirtschaft und dem Kul­
turleben des Dorfes vor sich gegan­
gen sind.

Für die Betreuung der zahlreichen 
Leser hat man Gehilfen unter den 
jungen Bücherfreunden. Aktive Bü- 
cherkolporteure sind Galja Poljan­
skaja und Robert Reimchen aus der 
9. Klasse. Woldemar Wiedel aus 
der 7. Klasse und noch sieben an­
dere Schüler. Wenn ein Leser 
längere Zeit ausbleibt, wird er zu 
Hause besucht, älteren Lesern, 
denen es beschwerlich ist. die Bi­
bliothek aufzusuchen, bringt man 
die Bücher oder Zeitschriften ins 
Haus. Neuerscheinungen der Litera­
tur werden besonders propagiert.

Die Bibliothekarinnen In Jasnaja 
Poljana haben, wie man so sagt, das 
Pulver nicht erfunden, doch als akti­
ve Mitarbeiter der Kulturarbeit auf 
dem Lande sind sie für manchen 
Kollegen anderer Bibliotheken ein. 
gutes Vorbild.

K. NEUFELD 
Gebiet Koktschetaw

MENSCH UND NATUR

Bernhard Grzimek erzählt

WIR GRATULIEREN
Einer unserer aktivsten ehrenamt­

lichen Korrespondenten — Adolf 
BRUCH — wird heute 50 Jahre alt.

Noch als Jüngling war er aktiv 
im Komsomol und im gesellschtftli- 
chen Leben tätig. Er war Mitarbei­
ter einer Rayon- und später einer 
Gebietszeitung, diente In den Rei­
hen der Roten Armee. Zur Zeit ar­
beitet der Jubilar als Werkzeug­
schlosser im Üst-Kamenogorsker Ti­
tan- und Magnesiumkombinat, ist 
Bestarbeiter der Produktion, Akti­
vist des öffentlichen Lebens.

Unsere Leser kennen Adolf Bruch

als aktiven Korrespondenten. Auch 
als fleißiger Werber für d'. Presse 
Ist er bekannt. 1967 erkäni-fte Ge­
nosse Bruch im Wettbewerb der 
ehrenamtlichen „Freundsc h a f t"- 
Verbrelter den ersten Preis. Seitdem 
ist er ständig bemüht, neue Leser 
für die Zeitung zu gewinnen.

Wir gratulieren unserem Aktivi­
sten Adolf Bruch zu seinem 50. Ge­
burtstag und wünschen dem Jubilar 
Gesundheit, Wohlergehen und Er­
folge in der Arbeit und viel Glück 
im Leben.

DIE REDAKTION

Verse am 
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Ein paar Tage 
im Natur­
schutzgebiet 
Teberda

Der „Teberdinski Sapowednik", 
das Naturschutzgebiet von Teberda, 
Hegt im nördlichen Kaukasus, ist 
2100 bis 4 000 Meter hoch und 695 
qkm groß. Außerdem gibt es im 
Kaukasus noch das dreimal so große 
Naturschutzgebiet im Gau Krasnodar, 
wo auch Wisente leben. Allerdings 
nicht mehr die reinblütigen kaukasi­
schen Gebirgs-Wisente, die etwas 
kleiner waren als die Fiachland-Wi- 
sonte aus Polen. Der Kaukasus-Wisent 
ist leider ausgestorben, statt seiner 
hat man ’ Mischlinge von Gebirgs- 
und Flachland-Wiscnten wieder ein­
gebürgert.

1965 gab es in der Sowjetunion 65 
staatliche Naturschutzgebiete („Sa­
powednik") mit einer Gesamtfläche 
von 39 817 qkm. Außerdem gibt es 
sogenannte „Sakasniks" mit einer 
Gesamtfläche von 31 560 qkm. Das 
sind Gebiete, in denen meist nur die 
Tiere geschützt sind und nicht wie 
die „Sapowedniks", „für ewige Zei­
ten" geschaffen sind, sondern mög­
licherweise nur für begrenzte Dauer. 
Außerdem gibt es noch andere Sa- 
kasniki, in denen Jägervereine aul 
bestimmte Tierarten begrenzt jagen. 
Fast volle Naturschutzgebiete sind 
auch die fünf staatlichen „Jagd- und 
Naturschutzwirtschaften" mit einer 
Gesamtfläche von 3 110 qkm und die 
29 staatlichen „Versuchs-Jagdrevie­
re" (8 186 qkm). Die Worte „Sapo- 
wodnik” und „Sakasnik" sind nicht 
künstlich geschaffen, sondern alte, 
volkstümliche Wörter. Der Gedanke 
des Naturschutzes, vor allem auf den 
Wald bezogen, ist im russischen 
Volk sehr alt.

Wie Läuse, die in dem glatten Fell 
eines schönen und edlen Tieres 
überhand genommen haben, sind 
wir Menschen dabei, die Oberfläche 
unseres lieben alten Planeten umzu­
modeln, die Wälder abzufressen, die 
freien, lustigen Flüsse mit Talsperren 
zu regulieren, die Städte und Wiesen 
unter Industrierauch zu vernebeln. 
Nur winzige, winzige Fleckchen ha­
ben wir der Natur und den Tieren 
gelassen.

Hier in Teberda sind das einmal 
Gemsen. Sie waren schon auf 200 
Köpfe abgesunken und haben sich 
jetzt wieder auf 1000 vermehrt. Viel-

Tierwelt:
leicht sind es auch inzwischen noch 
mehr, aber man kann sie schwer zäh­
len, denn sie leben hier hauptsäch­
lich im Wald. Um die Hirsche war es 
in Teberda schlecht bestellt. Rot­
hirsche hausen nur außerhalb des ei­
gentlichen Naturschutzgebietes, aber 
sie werden von seinen 106 Ange­
stellten und den sechs biologischen 
Wissenschaftlern mit betreut. In den 
eigentlichen Nationalpark hat man 
1953 vier gebracht, die sich inzwi­
schen auf dreißig vermehrt haben. 
Außerdem fing man schon 1938 am 
fernen Ussurifluß nördlich von Wladi­
wostok mühsam 54 gefleckte Ussuri- 
Hirsche ein, wo sie schon beinahe 
ausgerottef waren. Nach drei Jahren 
hatten sie sich hier in Teberda schon 
verdreifacht, sie wurden sehr zahm 
und wanderten durch das ganze Ge­
biet. Während der deutschen Beset­
zung hat man sie jedoch mtf Ma­
schinenpistolen fotgeschossen, so er­
zählt man mir. Heute gibt es nur 
ganz kleine Gruppen, die sich immer 
dicht an den Bergen halten. Auch 
Bären leben hier viel, aber man be­
kommt sie fast nie zu sehen. Schwie­
rigkeiten mit Ihnen gibt es nicht.

Um die Steinböcke zu bewundern, 
muß ich jedoch hoch ins Gebirge 
reiten.

Wie der Biber und das Murmel­
tier, das Nashorn und die Saiga-An- 
tilope sind die Steinböcke vor allem 
dem mittelalterlichen Aberglauben, 
der Volksmedizin, zum Opfer gefal­
len. Sie glaubte, in ihnen Heilmittel 
gegen allerlei menschliche Gebre­
chen gefunden zu haben. Noch im 
vergangenen Jahrhundert war ein 
Steinbock sozusagen eine wandelnde 
Apotheke. Das Blut sollte ein Mittel 
gegen Blasensteine sein (weil sich 
diese Tiere ja so viel im Gestein auf­
halten), aus den Hörnern machte man 
Fingerringe, die gegen vielerlei 
Krankheiten „schützen". Die Bezoar- 
sfeine (runde Kugeln aus Haaren, 
Harzen, Steinchen usw., die sich im 
Sfeinbockmagen manchmal zusam­
menrollen) sollten gegen Krebs hel­
fen. Sogar der Mist wurde gesammelt 
und gegen Schwindsucht und das 
Zipperlein eingenommen. Die herz­
förmig verknöcherten Sehnen der 
Herzmuskeln, das sogenannte Herz­
kreuzchen, sollte geradezu geheime 
Wundorw’irkungen haben. Wer also 
einen Steinbock erlegt, war schon 
beinahe ein gemachter Mann.

Statt lieh sehen sie schon aus, die 
Böcke mit ihren riesigen, gebogenen 
Hörnern. Die Geißen mit den zwei 
spitzen KopfwaHen wirken gegen 
sie unscheinbar, bald wie Hauszie- 
gon. Wenn sich so ein Bock auf eine 
Felsspitze stellt und immer den Kopf

dar nächsten Geiß zu- 
wendet, dann wirkt er 
wie ein Standbild. Und 
ist er verliebt, dann 
klappt er den Schwanz 
nach oben. Wie bei 
unseren Hausziegen­
böcken kommt die 
Zunge aus dem Mund 
und schlägt schnell nach 
oben und unten. Dabei 
werden Kopf und Hal; 
waagrecht nach vorn 
gestreckt, auch dio 
Ohren. Manchmal hebt 
der große Kerl mit dem 
Faunsgesicht auch em 
Vorderbein, zeigt da­
mit in Richtung auf die 
Begehrte und schwingt 
es langsam vor und zu­
rück. Er läßt keino 
Zweifel darüber, wem 
er seine Gunst zuwen- 
def.

Droht ein Steinbock 
einem Nebenbühler, 
dann schüttelt er mit 
dem Kopf, zeigt seine 
Hörner, und wenn er 
besonders Eindruck ma­
chen will, stellt er sich 
steil auf die Hinterbei­
ne. Die beiden Vorder­
beine werden scharf 
angewmkelt und da; 
Kinn herunter an den 
Hals gedrückt. Aber 
das Ganze sieht immer 
mehr wie ein Kampf­
spiel aus, man wi'! an­
scheinend wirklich 
i.ichfs Böses.

Manchmal stehen auch zwei Böcke 
wie angeschirrte Pferde nebenein­
ander, haken ihre gebogenen Hör­
ner ineinander und zerren sich da­
mit herum. Tagelang können zwei 
eifersüchtige Steinböcke nebeneinan­
der herlaufen, Schulter an Schuller. 
Wenn dann ausgemacht ist, daß ei­
ner der schwächere ist, laufen sie 
nicht mehr nebeneinander, sondern 
der Sieger verfolgt den anderen lan­
ge Zeit, als wäre er „sein böser 
Geist". Gibt es eine Keilerei zwi­
schen zwei Böcken, dann kommen 
andere Böcke gern hinzu, weil es 
Spaß macht, mitzumachen; keines­
wegs etwa, um den Zwist zu schlich­
ten. Im übermütigen Sprung drehen 
sich die Kerle manchmal um sich 
selbst herum, in die entgegengesetz­
te Richtung.

Hier haben die Sfeingeißen gerade 
vor ein paar Wochen ihre Jungen 
geboren. Sie tun das im Freien, aber 
oft schon wenige Stunden danach 
drückt sich das Steinkitz in eine 
Vertiefung oder Höhle. Manchmal 
ist sie zu klein für die Mutter, dann 
bleibt diese davor stehen. Die er­

sten vierzehn Lebenstage halten die 
beiden sehr zusammen,- wie das oei 
allen Tieren in den Bergen der Fall 
ist. Das Kleine marschiert dicht am 
Hinterschenkel der Mutter, so daß 
die beiden sich häufig berühren. Die 
Alte geht beim Weiden kaum fünf 
oder zehn Meter von ihrem Kind 
weg.

Hier haben sich die Steinbockkin­
der jetzt schon zu richtigen Spiel­
klubs zusamfnengefunden. Sie jagen 
sich, machen Kampfspiele wie die 
Alten, stellen sich dabei auf die Hin­
terbeine, eines klettert von der Seite 
auf das andere herauf. Wenn einer 
nicht mrfmachen will, kommt der an­
dere heran und scharrt mit dem Vor­
derfuß auf seinem Rücken, bis er auf- 
gestanden ist.

Geraten mal zwei etwas größere 
Jungböcke ernstlich in Streit, dann 
beobachten das die Mütter recht 
aufmerksam, obwohl sie sich um 
Kriege zwischen alten Böcken 
scheinbar überhaupt nicht kümmern. 
Hier laufen sie mitunter von allen 
Seifen herbei, stehen als Zuschauer 
ringsherum, greifen aber nicht ein«

(Wird fortgesetzt)

Kosmische Troika
—' Neue russische Volksweise

Die Troika fliegt in tollerri Jagen 
den himmelhohen Trakt entlang, ' 
und sieben Raumfahrtkutscher wagen 
den kühnen Flug am Sternenhang.

Sie hatten schon vor Morgengrauen
Millionen Resse vorgespannt, 
und rasen jetzt in himmelblauen 
Gefilden über Meer und Land.

Sie winken uns mit Sonnenflügeln 
hoch aus dem All vom Bildschirm zu— 
Wir sehen sie die Rosse zügeln 
und lächeln auch in aller Ruh.

Und Mond und Sterne sehn voll Staunen 
das sputnikschnelle Dreigespann, 
und durch das Weltall geht ein Raunen: 
Seht mal die dreisten Burschen an!

Wenn dieses Tempo sie bewahren, 
dann werden sie schon bald, fürwahr, 
noch Mars und Venus überfahren 
und nach den Sternen greifen gart

Die Troika fliegt im Kosmos oben 
mit russischem Elan dahin — 
wir können nur die Kutscher loben 
mit heißem Herz und frohem Sinn.

Rudi RIFF

Land der 
freundlichen 
Berge

4 000 Touristen aus 33 Ländern be­
suchten vorige; Jahr die kleine Nord­
ossetische Autonome Sowjetrepublik 
im Nordkaukasus. Jetzt wurde der 
Zustrom größer.

Seine Popularität hat dieses Berg­
land den malerischen Landschaften, 
unikalen Denkmälern des Altertums, 
der eigenständigen nationalen Kul­
tur und der außerordentlichen Gast­
freundschaft der Einwohner zu ver­
danken.

Die berühmte Darjal-Schlucht und 
das Schloß der Zarin Tamara an dor 
Grusinischen Heeressfraße sind er­
sehntes Reiseziel. Die Touristen rei­
sen über die malerische Kurtaschin- 
sker Schlucht und das unikale Dar- 
gawsker „Totenstädtchen", sie stei­
gen bis zum Zeiski-Gletscher und 
einem alten Tempel hinauf.

In den Bergwäldern Ossetiens le­
ben Bären, Wildschweine, kaukasi­
sche Steinböcke, Hirsche, Reho. 
Jagdvögel. In diesem Sommer wurde 
dort ein Jagdrevier eröffnet, das 
schon viele Jäger aus Europa und 
Amerika lockte.

UNSER BILD: Nordossetische Auto­
nome Republik. Kaukasus. Skas-Glet- 
scher in der Zeja-Schlucht. (APN)

Die erwachte Venus
Während der Kunstschaffende 

Wladimir Owsijtschuk das Bild ei­
nes unbekannten Künstlers des 
XVIII. Jahrhunderts restaurierte, 
bemerkte er unter der oberen Far­
benschicht noch eine zweite. Viel­
leicht ist es gerade die ursprüngli­
che Malerei?

Die Vermutung erwies sich als 
richtig.' Unter einer dicken Farben­
schicht „schlief" auf der Leinwand, 
die vor drei Jahrzehnten in die 
Lwower Gemäldegalerie geriet, die 
richtige Venus, gemalt von der 
Hand eines wunderbaren Kunstma­

lers. Sie lag ganz ruhig und fried­
lich da, zart wie eine Rosenblume. 
Oben auf dem Bild ist hinter den 
schweren Vorhängen ein grüner 
Hügel zu sehen, auf dessen Ab­
hang ein Wanderer sitzt, Bäume 
mit kleinblätterigcm Laub, weiter 
ein Meeresbusen mit einem Dogen­
palast über ihm, das ganze Bild 
wird vom rätselhaften Mondlicht 
beschienen.

Diese Malerei hatte mit der plum­
pen Malerei der oberen Schicht 
nichts Gemeinsames. Wer ist der 
Schöpfer der „Schlafenden Venus"?

Nach mühevollen Untersuchungen 
gelang es Owsijtschuk festzustcl- 
lcn, daß das Bild scheinbar der ve­
nezianische Kunstmaler Jaconio 
Palma in Venedig 1510—1515 ge­
malt hatte. So wurde die „Schla­
fende Venus" des venezianischen 
Malers nach 450 Jahren in der Lwo­
wer Gemäldegalerie ausgestellt.

Das Bild von Jacomo Palma 
war nicht der einzige Fund 
der Galeriemitarbeiter. Vor ei­
nigen Jahren fanden die Künst­
ler Wladimir Lubtschik und 
Wladimir Wuitsik in der Jah-

rcsschrift „Kunst" (1912) eine in­
teressante Notiz. Deren Verfasser 
beschrieb ein Grabnialrelief, das 
dem Meißel des dänischen Plasti­
kers Bartel Torwaldsen gehörte, 
und verwies darauf, daß dieses in 
der Kapelle der Grafen Poninski im 
Dorf Tschcrwonoje des Ternopoler 
Gebiets in der Ukraine entdeckt 
worden ist.

Dieses Basrelief ist ein typisches 
klassisches Werk, das strenge Li­
nien und vollkommene Formen 
kennzeichnen. „Der Todesgenius" 
entführt zwei junge Leute, ein 
Mädchen und einen Jungen, der 
trostlos weinenden knicenden Mut­
ter, den Weg mit einer nach unten

gehaltenen Fackel beleuchtend. Die 
Reliefgestalten sind voll von Gram. 
Alles entspricht hier den antiken 
Normen. Nur in einem wich der 
Schöpfer von den Normen ab, er 
machte die Gesichter den Prototy­
pen ähnlich.

Jetzt schmückt dieses vicrgestal- 
tige Basrelief aus Carraramarmor 
die Lwower Galerie, eine der größ­
ten Kunstsammlungen in der Ukrai­
ne. In den 127 Räumen der Gale­
rie «sind rund 12t^usend Exponate 
untergebracht (von der Kunst des 
uralten Orients und der frühen Go­
tik bis zu unseren Tagen). Unter 
den westeuropäischen Kunstwerken 
befinden sich einige von Rubens

(z. B. „Das Männerporträt"). Tin- 
torettos „Madonna mit Kind", Ca- 
ravaggios („Apostel Peter heilt ei­
nen Paralytiker"), Werke der Mei­
ster der frühen Renaissance, Ver­
treter verschiedener Schulen und 
Richtungen aus dem XVIII. bis XX. 
Jahrhundert, solcher wie Ribera. 
Goja Mengs. Liotar, Matciko, Grott- 
ger und selbstverständlich Bilder 
russischer Und sowjetischer Künst­
ler: Argunow, Repin, Tropinin, Le- 
witan, Rerich, Sarjan, Deineka, 
Kontschalowski u. a.

W. POPOW

. (APN)

16.00—Fernseh-Volksuniversität Fa­
kultät für Wissenschaft und 
Technik. „Die Wissenschaft 
und ihre Rolle im Leben der 
Gesellschaft"

16.45—Fakultät für Kultur. „Der 
Begriff Kultur"

17.30—Fernsehnachrichten
18.00—Fernsehappell „Moskau — 

Ulan-Bator"
19.00—Für Kinder. Fernsehauffüh­

rung „Was war das?"
19.45—Fernseh-Miniaturtheater. „Am 

Ohr und in die Sonne”. Pre­
miere der Fernsehaufführung

21.00—Die Meister der Kunst von 
R. Nifontow

22.00—„Fernsehatlas der Völker der 
UdSSR". 'Tatarische ASSR

22.45—„Na ogonjok"
23.45—„Welt des Sozialismus"

am 19. Oktober
17.45—Fernsehnachrichten
18.00—„Fcrnsehkalender". „Heu­

te ist der Tag der Mitarbei­
ter der Nahrungsmitteiindu4 
strie"

18.30—Für die Kämpfer der Sowjet­
armee und der Marine. „Mit 
der Waffe des Films". Über 
die IV. Weltfilmfestspiele der 
Militärfilme in Bukarest

19.00—„ Die Dorfstunde"
20.00—Meisterschaft der UdSSR in 

Sportgymnastik
22.30—Programm des Farbfernse­

hens. Klub der Filmreisenden
23.00—Im Äther — „Jugend". 

„Auktion". „Tourismus"
00.15 — „Sieben Tage". Internatio­

nales Programm
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Die „Freundscliafl 
erscheint täglich außer 

Sonntag und Montag Chefredakteur — 2-19-09, 
Stellv. Chefr. — 2-17-07, 
Redaktionssekretär — 

2-79-84, Sekretariat - 2-76-56, Abteilungen 
Propaganda, Partei- und politische Massen­
arbeit — 2-16-51. Wirtschaft - 2-18-23, 
2-18-71, Kultur — 2-74-26. Literatur und 
Kunst — 2-18-71, Information — 2-78-50, 
Übersetzungsbüro — 2-79-15. Leserbriefe — 
2-77-11, Buchhaltung — 2-56-43, Fernruf —72
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